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„Hast Du – etwa Angst vorm Fliegen?


Fehlt der – Glaube dir zum Siegen?


Wird die Luft dir zu dünn?


Der Kragen zu eng?


Frag den Jupp – Warum dat dann?


Frag den Jupp – Warum dat dann?


Frag den Jupp – oder frag doch gleich den Scheng!“


Karnevals-Duo Jupp und Scheng 2006


(Fritz von Bismarck und Jörg Benner)


„Frisbee is a union between man‘s greatest tool, his hand, and man‘s greatest dream, to fly.“


Dr. Stancil Johnson (1933-2021),


Psychiater und Frisbee-Enthusiast, PDGA #9










1. EINLEITUNG


Schweben, fliegen, baumeln, schwingen, schwanken, schaukeln, wippen, wiegen, flattern, vibrieren, oszillieren. Verben, die Bewegungen beschreiben, die auch innere Vorgänge darstellen können. Gemütszustände oder Befindlichkeiten. In der Schwebe sein, schwebend, anhängig, ausstehend, unerledigt, zweifelhaft, fragwürdig, unentschieden, unbestimmt, ungeklärt, unsicher oder sogar unergründlich. Oder dahingestellt.


Zweifellos befindet sich vieles in der Schwebe. Gleichzeitig gibt es auch eine zumindest vorläufig verlässliche Faktenlage, objektives Wissen und vereinbarte Kenntnisstände und Regeln. Der Mensch pendelt in seinem Erkenntnisdrang zwischen unbedingter Geltung: „Ich muss es wissen!“ bzw. „Ich möchte mir sicher sein, dass es stimmt!“ – und unbestimmter Gleichgültigkeit: „Es macht keinen Unterschied.“, bzw. „Es interessiert mich nicht.“


Inter-Esse, wortwörtlich verstanden als Zwischen-Sein, ist die Voraussetzung dafür, dass wir uns mit Dingen intensiver beschäftigen. Dass wir nach Erkenntnis streben, nach persönlichem Fortschritt und Verbesserung. Dass wir versuchen Dinge zu durchdringen, Sinn- und Kausalzusammenhänge zu erfassen, dass wir mit Spaß und Begeisterung unser Umfeld untersuchen, erforschen und dazulernen.


Keine Angst, dieses Buch behandelt keine ausgewachsene Erkenntnistheorie. Es bewegt sich vielmehr zwischen persönlichen Erfahrungen und geschichtlichen Ereignissen, die mit Flugscheiben zu tun haben. Erst im Laufe der Einlassungen und Abschweifungen (so der Untertitel) hat sich mir selbst verdeutlicht, wie eng der Sport mit Schwebedeckeln (Frisbees) mit der Unwägbarkeit letztgültiger Gewissheiten zusammenhängt.


Es bleibt offen, inwiefern es mir gelingt, im Spagat zwischen vermeintlichen Banalitäten und möglicherweise weitreichenden Einsichten, einen Teil der Grundlagen zu vermitteln, die den Frisbeesport zu einem relativ einzigartigen Experiment in der Geschichte des Freizeitsports und des Wettkampfsports machen.


Worum dreht sich's also in diesem Buch? Es dreht sich um die Flugscheibe, ein Freizeit-Accessoire, ein Lifestyle-Artikel und ein Sportgerät. Die Faszination der Rotation. Der Traum vom Fliegen. Die Schwerelosigkeit des Schwebens. Ich habe mehr als die Hälfte meines Lebens mehr oder weniger aktiv mit Frisbeescheiben verbracht. In der sportlichen und der gedanklichen Beschäftigung mit Frisbeescheiben, mit Frisbees um mich herum, in Reichweite, fangbar.


Ich hatte schon verschiedene Ideen für Bücher zum Frisbeesport. Das reichte von einem Lehrbuch über einen Beziehungsroman, der im Milieu der Ultimate Frisbee-Szene spielt, bis hin zu einem Episodenbuch aus der Sicht einer Frisbeescheibe, die in verschiedenen Ländern bei verschiedenen Turnierformen Station macht. Diese Ideen haben es im Gegensatz zu der vorliegenden jedoch bisher nicht zur Umsetzung gebracht.


Aus der Sicht einer Frisbeescheibe zu schreiben, dürfte besonders schwer verdaulich sein, da sie sich bei der Fortbewegung ständig um sich selber dreht. Von diesen Typen gibt es schon mehr als genug. Mir wird schon bei der Vorstellung schwindelig, dieser dauerhaft sich drehenden Perspektive zu folgen, selbst wenn sie dabei von der Stelle kommt. Stelle dir eine Actioncam vor, befestigt am Rande einer Sportflugscheibe! Das dürfte selbst bei sehr aufwändiger Post Production nur schwer konsumierbar sein.


Daher habe ich mich für diese autobiografisch unterfütterten Betrachtungen zum Flugscheibensport entschieden, angereichert mit historischen Quellen, zum Großteil aus den USA als dem Mutterland der Frisbeescheiben.


Das Buch stellt eine Geschichte der Entwicklung des Frisbeesports und speziell des Deutschen Frisbeesport-Verbands aus persönlicher Perspektive dar, aus dem Anlass der Aufnahme des Deutschen Frisbeesport-Verbands in den DOSB zum 1. Januar 2025. In der Tat hatte ich große Teile dieses Buches bereits vier Jahre zuvor geschrieben. Doch dann kam Covid-19 und die angestrebte Aufnahme in den DOSB verzögerte sich weiter.


Die Kapitel 2 bis 5 haben eher vorbereitenden Charakter und verdeutlichen meine Motivation mich mit der Materie auseinanderzusetzen. Die darauffolgenden fünf Kapitel behandeln die Entwicklung der Plastikscheiben.


Nach dem Ausflug zum Unternehmen Wham-O in Kapitel 11 umfasst das Kapitel 12 die Entwicklung sämtlicher großer Discsportarten. Goaltimate und KanJam sind darin nicht enthalten, weil sie nicht zum Kanon der historischen und heute meiste gespielten Frisbeesportarten dazugehören. Die Kapitel 13 bis 19 widmen sich der Verbändeentwicklung mit dem Hauptaugenmerk auf Deutschland.


Zum Ausklang wird noch einmal die Frage nach der Besonderheit der Frisbesportarten thematisiert, ehe eine persönliche Sammlung von Liedern vom Fliegen und ein Nachwort das Buch abrunden.


Zuletzt bleibt anzumerken, dass es mir trotz zahlreicher Recherchen nicht gelungen ist, alle Ergebnisse der ersten Deutschen Meisterschaften im Overall Frisbee herauszubekommen, aus den Jahren 1979 bis 1987. Dass hier nach wie vor umfangreiche weiße Flecken auf der historischen Landkarte klaffen, ist ein Umstand, der mich bis heute stört.


Davon einmal abgesehen haben mir Flugscheiben immer nur Freude bereitet, den reinsten Spielspaß, Wettkampfspaß, soziale Kontakte und Selbstreflektion. Also fangen wir an mit dem ersten Wurf!


Technischer Hinweis: Die zahlreichen Links in den Fußnoten sind auch in der Ebook-Fassung nicht aktiv und daher nur per copy & paste aufzurufen.










2. HILFSMITTEL ZUM FLIEGEN


Ich liebte schon immer das Fliegen. Keine Angst gehabt, nie. Ich meine das Fliegen, nicht die Fliegerei. Also eher Vogel als Flugzeug. Selber fliegen geht auch als Mensch, mit verschiedenen Hilfsmitteln. Da sind die Flügel von Dädalus und Ikarus. Ich lernte sie in einem Lied von Reinhard Mey kennen, dessen Refrain ganz gut beschreibt, worum es mir mit meiner Leidenschaft für Flugscheiben und mit diesem Buch geht:


„Manchmal frag‘ ich mich / Was ist es eigentlich,


Das mich drängt aufzusteigen


und dort oben meine Kreise zu zieh‘n,


Vielleicht, um über alle Grenzen zu geh‘n,


Vielleicht, um über den Horizont hinaus zu seh’n


Und vielleicht, um wie Ikarus aus Gefangenschaft zu flieh‘n.“


Keine allzu ausführliche Textinterpretation. Jedoch „über alle Grenzen zu gehen“ und „über den Horizont hinaus zu sehen“ bedeutet aus meiner Sicht, Grenzen zu verschieben, versuchen nach mehr Erkenntnis zu erlangen, sich mit dem Bisherigen nicht zufrieden zu geben. „Aus Gefangenschaft zu fliehen“ kann vielerlei bedeuten. Es gibt die leibhaftige Gefangenschaft wie in der sagenumwobenen Vorlage der Geschichte, es gibt die Gefangenschaft in den eigenen Lebensverhältnissen, etwa in Armut oder in einer Beziehung, und es gibt die Gefangenschaft in falschen Vorstellungen oder Verhaltensweisen. Gefangen in Zwängen, gefangen in Halbwahrheiten.


Aber was ist eigentlich die Moral von der Geschichte? Komme nicht zu nahe an die Sonne heran, weil du dann verbrennen könntest? Das ist bekanntlich die Geschichte selbst. Wofür steht dabei die Sonne, etwa für die Weisheit? „Brüder, zur Sonne, zur Freiheit. - Brüder zum Lichte empor.“ Eine Textzeile aus einem Arbeiterlied, das vor rund 100 Jahren geschrieben wurde. In den frühen 1980er Jahren hatte ich ein politisches Poster von Klaus Staeck mit diesem Schriftzug, rot auf der schwarzen Kulisse von Fabrikgebäuden vor einem grauen Himmel, der aus schwarzem und grauem Rauch aus den Schornsteinen besteht. Oben rechts im Eck des Plakats steht in großen weißen Buchstaben „1. Mai“. Später war ich am 1. Mai öfter auf Demonstrationen. Noch später war ich über den 1. Mai immer auf einem Frisbeeturnier.


Was aber ist denn nun die Moral der Geschichte von Ikarus, der bei der Flucht von der Insel Kreta nicht auf seinen Vater hörte, mit den künstlichen Flügeln zu hoch aufstieg, sodass das Wachs schmolz, das die Federn zusammenhielt, und er ins Meer stürzte und ertrank? Ist es die Mahnung, auf seine Eltern zu hören? Auf Expert*innen zu hören? Nicht zu übertreiben? Nicht dem jugendlichen Leichtsinn zu folgen? Oder gilt die Mahnung vielleicht eher dem Vater Dädalus, er hätte seinen Sohn nicht auf die Flucht mitnehmen sollen? Immerhin musste er bereits zuvor aus seiner Heimatstadt Athen fliehen, nachdem er aus Eifersucht einen Schüler vom Dach zu Tode gestürzt haben soll, nachdem dieser (und nicht er) eine Säge erfunden hatte.


Wie schwer muss es auf dem Vater lasten: Einen Mord auf dem Gewissen, seinen Sohn mitgenommen nach Kreta, dann auch dort in Ungnade gefallen, erneut mit ihm zusammen geflohen, nein mehr noch: geflogen - doch letztlich mitverantwortlich für des Sohnes Tod. Wurde er seines Lebens noch froh? Dädalus selbst gelangte mit Glück nach Sizilien, wurde dort freundlich aufgenommen und machte noch einige Erfindungen, sodass er bis heute als eine Art Ahnherr der Techniker und Bildhauer gilt. Aber das Ikarusprinzip lautet dem Vernehmen nach, es nicht den Göttern gleich tun zu wollen. Es weist die Menschen in die Grenzen des angeblich Mensch-Angemessenen. Das Fliegen gehörte jedenfalls eine lange Zeit über nicht dazu.


Bei mir gehörte aber das Fliegen immer schon dazu. Wie gesagt, es geht mir nicht um die Fliegerei mit motorisierten Fluggeräten. Die Geschichte der Luftfahrt nahm erst damit richtig Fahrt auf. Doch es gibt auch zahlreiche Fluggeräte, die ohne Motorkraft auskommen: Heißluftballone, Paraglider, Drachenflieger, Fallschirme, Wingsuits. Und dann sind da noch die Segelflugzeuge, die jedoch durch ein Motorflugzeug an einer Leine hochgezogen und dann zum Schwebeflug ausgeklinkt werden. À propos schweben: Das ist der für mich noch passendere Begriff für die Faszination der Flugscheiben, die mich umtreibt. Daher wurden sie in der DDR zutreffend Schwebedeckel genannt. Noch heute gibt es in dieser Begriffstradition einen Discgolf Club in Greifswald, der sich „Schwebedeckel-Kombinat Tschaika“ nennt.


Welche Hilfsmittel waren aber schon von alters her beliebt? Gemäß der Alexandersage aus dem 2. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung ist besagter Alexander von Makedonien mit einem Gespann ausgehungerter Greife „bis ans Ende der Welt“ geflogen. Das Motiv von Vögeln oder Phantasietieren, die Menschen durch die Lüfte ziehen, gibt es immer wieder. Besonders populär sind bis in die heutige Zeit die Geschichte von Nils Holgerson, der geschrumpft mit Wildgänsen davonfliegt, oder die zur Spielfigur erdachte Sage von Barbie, die auf einem Pegasus in einem Märchenreich herumfliegt. Das Motiv taucht auch bei Harry Potter auf, in der Gestalt hochsensibler, zugleich aber auch sehr starker Hippogreife, auf denen eine Hexe oder ein Zauberer bequem Platz findet. Im Fantasy-Klassiker Herr der Ringe fliegen Menschen und Hobbits auf übergroßen Adlern und die Ringgeister auf geflügelten Untieren. Selbst in modernen Computerspielen wie Ark oder im Blockbuster Avatar gehört es dazu auf urzeitlichen Vogeltieren fliegend durch die Lüfte zu reiten.


Im zivilisationskritischen Film Avatar heißen die gewöhnlichen Flugdrachen auf dem Planeten Pandora Berg-Banshee oder Ikran. Eine der vielen symbolischen Szenen für ein intaktes Zusammenspiel zwischen der humanoiden Spezies der Na'vi und der sie umgebenden Natur ist der Initiationsritus der jungen Männer, die „ihren“ Banshee finden müssen, mit dem sie sich über eine Art Nervenzopf quasi seelisch verbinden. Die Zusammengehörigkeit bleibt ein Leben lang bestehen. Die unmittelbare Verbindung über das zentrale Nervensystem ermöglicht eine geradezu intuitive Kommunikation.


Unvergesslich sind die halsbrecherischen Flugmanöver, die die Hauptfigur Jake Sully und andere in der Bergwelt vollführen. Der Aufstieg dieser Figur zum Helden und Anführer der von Menschen unterdrückten Art ist mit dem Zähmen und Fliegen eines noch größeren Drachens verbunden, des als „letzter Schatten“ bezeichneten Toruk oder Leonopteryx Rex. In diesem Film ist das Fliegen auf einem Drachen für Jake Sully nur die Fortsetzung seines „Flugs“ aus einem querschnittsgelähmten Menschenkörper in einen unbeschränkt mobilen Na'vi-Körper (als Avatar), in den er am Ende des Films sogar dauerhaft übergeht.


Ähnliche Motive von „Drachenreitern“ gibt es in vielen weiteren Fantasy-Sagen, nicht nur im gleichnamigen Buch von Cornelia Funke, sondern auch im „Lied von Eis und Feuer“ (als Kultserie „Game of Thrones“), wo die Drachenmutter Khaleesi Daenerys Thagaryen Dracheneier beim Ausbrüten behütet und später auch auf diesen Drachen reitet, sowie in der sehr umfangreichen Trickfilm-Serie „Die Drachenreiter von Berg“ als Spin-Off der Kinofilme „Drachen Zähmen - Leicht gemacht“.


Eine andere Form des Fliegens geschieht durch sogenanntes Gestaltwandeln, was uns schon in volkstümlichen Märchen begegnet, so im Märchen von den sieben Raben, die eigentlich sieben Brüder sind. Des Öfteren verwandelt ein böser Zauberer oder eine böse Hexe Menschen in Raben, die für sie Geschehnisse ausspähen sollen. Sehr bekannt sind auch das Buch und der Film „Krabat“ von Otfried Preußler (basierend auf einer sorbischen Sage) und die Verfilmung des Stoffes Dornröschen unter dem Titel „Maleficant“ mit Angelina Jolie in der Hauptrolle. Die Hauptfigur ist mit Flügeln ausgestattet und kann wie zahlreiche Figuren in fantastischen Erzählungen selber fliegen. In vielen anderen Märchen können Hexen auf ihren Besen fliegen, Peter Pan kann mit Feenstaub fliegen und Mary Poppins mit ihrem Regenschirm. Auch Engel haben in allen Kulturkreisen Flügel und können ebenfalls fliegen (der Vorstellung zufolge aus einer transzendentalen Welt zuweilen auch in unsere reale Welt hinein).


Zurück zu den tatsächlichen Hilfsmitteln: Vermutlich bereits im 10. Jahrhundert nach Christus wurden bemannte Fesseldrachen im pazifischen Raum zu verschiedenen Zwecken eingesetzt, für militärische, religiöse und zeremonielle Angelegenheiten. 1282 berichtet Marco Polo aus Fernost über bemannte und rituelle Drachenaufstiege. Ende des 14. Jahrhundert schafft Albert von Sachsen als Bischof von Halberstadt, ein erstes Fundament für die weitere Entwicklung der Luftfahrt, indem er das Archimedische Prinzip darauf anwendet und behauptet, Luft könne eine sinnvoll konstruierte Maschine ebenso tragen, wie Wasser ein Schiff. Bahnrechend waren die flugtechnischen und mathematischen Studien von Leonardo da Vinci Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts. Er entwickelte unter anderem Entwürfe für einen Fallschirm, eine Hubschraube (richtig, weiblich, ohne „r“), sowie für Schwingenflugzeuge und Stromlinienkörper. Da Vinci dechiffrierte gewissermaßen als erster die Mechanik des Vogelflugs.


Als angebliche Einzelflüge von Personen sind historisch überliefert 1496 der Flug des italienischen Mathematikers Giambattista Danti von einem Turm der Stadt Perugia, 1678 ein Flug des französischen Schlossers Besnier mit einem Flügelschlaggerät und im Oktober und im November 1783 der erste bemannte Aufstieg mit einem gefesselten Heißluftballon sowie die erste Freifahrt mit einer Montgolfiere von Pilatre de Rozier und Marquis d'Arlandes, jeweils in Paris. Zuvor hatten die Brüder Montgolfier im Juni und im September 1783 in Frankreich erstmals einen Heißluftballon ohne Besatzung und dann einen besetzt mit Ente, Hahn und Hammel aufsteigen lassen.


Spannend - als Einschub - dass zu dieser Zeit bereits der für den Frisbeesport maßgebliche Begriff des Spirit of the Game geboren war. 1744 nämlich schrieben die Gentleman Golfers of Leith in Schottland erstmals die Regeln des Golfsports auf (gemeint ist hier das ältere Ballgolf, Discgolf existierte noch nicht). In diesen 13 Grundregeln wird bereits der Begriff des Spirit of the Game bemüht, der das Streben nach Ehrlichkeit und fairem Verhalten beschreibt, auch wenn wettbewerbsgemäßes Spiel im Vordergrund steht.


Dieser Spirit of the Game ist somit ein seit bald 300 Jahren bewährtes Prinzip gelebter Sportlichkeit, vor allem da, wo keine schiedsrichtende Person zugegen ist. Das ist bei Golf-Flights der Fall und das wurde 224 Jahre später von einem Individualsport auf den Teamsport Ultimate Frisbee übertragen. Der Spirit of the Game der Gentleman Golfers of Leith besagte übrigens auch, dass die erstmals niedergeschriebenen Regeln zwar dem überlieferten Verständnis entsprechen und unbedingt eingehalten werden sollen. Zugleich wird aber auch darauf hingewiesen, dass diese Regeln nicht in Stein gemeißelt sind, da sie von Menschen gemacht sind, und sie daher auch durch kommende Menschen an neue Erfordernisse angepasst werden können. Doch zunächst zurück zum Fliegen.


„Alle Vögel fliegen hoch!“


Ich trommele Mitte der 1990er Jahre zusammen mit meinen beiden Töchtern mit den Zeigefingern auf den Tisch, wobei wir verschiedene Dinge und Lebewesen „hochfliegen“ lassen. Das bekannte Kinderspiel zur Unterscheidung flugfähiger und flugunfähiger Sachen. Man hat verloren, wenn man die Hände in die Höhe streckt, obwohl das Lebewesen oder Ding nicht fliegen kann.


„Alle Fliegen fliegen hoch!“


Hände in die Höhe, sich nach oben strecken, vom Fliegen träumen, freuen!


„Alle Elefanten fliegen hoch!“


Hände... nun gerade nicht in die Höhe! Denn Elefanten können bekanntlich nicht fliegen – mit Ausnahme von Dumbo, der zählt hier aber nicht. Stattdessen sie am Tisch halten, mit den Zeigefingern weiter trommeln.


„Alle Schmetterlinge fliegen hoch!“


Hände in die Höhe, sich nach oben strecken, vom Fliegen träumen, freuen!


„Alle Fische fliegen hoch!“


Hände... nun wieder nicht in die Höhe! Stattdessen sie am Tisch halten, mit den Zeigefingern weiter trommeln.


„Alle Frisbees fliegen hoch!“


Nicht aus eigener Kraft, tendenziell aber schon. Daher: Freuen!


Überhaupt ist sehr interessant, was alles fliegen kann, begonnen mit der Welt der Insekten: Bienen, Hummeln, Wespen, Bremsen, Hornissen, Fliegen, Stechfliegen, Moskitos, Mücken, verschiedene Käfer, und Libellen. Grenzwertig erscheinen Flugversuche von Tieren, die sich nur kurz, aber doch deutlich vom Boden abheben können, wie etwas Grashüpfer, Springspinnen oder auch Spinnen, die sich an selbst gesponnen Fäden durch die Luft tragen lassen. Oder, um zu größeren Tieren zu kommen, Flughörnchen und Affen, die sich durch Baumkronen schwingen. Und dann sind da natürlich Fledermäuse und vor allem die ganze Bandbreite an Vögeln. Unter Vögeln bestehen höchst unterschiedliche Ausprägungen von solchen, die gar nicht mehr fliegen können (Laufvögel wie Strauße, Nandus, Emus, Kasuare und Kiwis sowie Pinguine), über solche, die ganz selbstverständlich fliegen, bis hin zu denen mit ganz besonderen Begabungen. Albatrosse sind für Bruchlandungen bekannt (wie im Zeichentrickfilm Bernhard und Bianca zu sehen), Sperber und Kolibris dafür, in der Luft auf der Stelle zu stehen und letztere auch dafür, sogar rückwärts fliegen zu können.


Und dann ist da noch der Fliegenfisch, über den ich in den 1990er Jahren ein gleichnamiges Gedicht schrieb:


Ein Fisch, welcher im Wasser lebte


und somit ganz im Dunkeln webte,


dachte an einem schönen Tag,


woran es denn nur liegen mag,


dass er die Sonne niemals sähe?


Die Antwort darauf kam ihm jähe:


"Bin Sklave meines Elements!


wer dies für Wahres hält, verkennt's!"


Satt sich dauern zu betrügen,


übte er und lernte fliegen.


Damit wäre ich wieder bei der Suche nach dem Wahren, dem Wahrhaftigen, auf der Suche nach der Sonne, nach Erleuchtung, nach dem Licht. Dabei spielte sich mein Leben nach demselben Muster wie viele andere ab. Ich erblickte das Licht der Welt im Juni 1964, als später Teil des Post War Baby Booms. Zu einer Zeit also, als die Beatles zahlreiche Nummer Eins-Hits hatten. Ihr weniger bekannte Titel „Flying“ aus dem Jahr 1966 ist ausgerechnet das einzige mir bekannte instrumentale Stück der Fab Four, gerade so, als würde sich um das Fliegen ein unsagbares Geheimnis ranken, als sei dem Thema begrifflich kaum beizukommen.


Den Beatles gelang es doch sonst so gut, die ganze Welt mit einfachen Sätzen zu besingen. Viele ihrer Lieder haben sich mir tief eingeprägt. Denn ich bin im Alter zwischen 10 und 12 fast allabendlich mit der Musikkassette „Help!“ der Beatles eingeschlafen. Paul McCartney und John Lennon waren quasi meine Gutenacht-Erzähler. „When I was younger, so much younger than today.“


In dieser Zeit in Iznang am Bodensee hatte ich in der Tat mein Erweckungserlebnis in Hinblick auf die Faszination von Flugscheiben. Meine Mutter führte einen sieben Personen-Haushalt, bei dem natürlich jede Menge Wäsche zum Waschen anfiel. Mitte der 1970er Jahre gab es neben Ariel und Dash auch Omo, jedenfalls kauften meine Eltern mehrfach Waschmitteltonnen dieser Marke. Das waren kleine runde Eimer mit 10,5 kg Inhalt und einem runden Plastikdeckel obendrauf. Mit einem solchen Plastikdeckel warf ich im Garten des Hauses in der Weilerstraße meine ersten Rückhände zu einer Zeit, als ich noch gar nicht wusste, dass es Frisbeescheiben gab.


Diese Deckel besaßen jedoch keine typischen Eigenschaften einer Sportflugscheibe, also weder dIe Headrick-Rings (geriffelte Kreise auf dem Rücken der Scheibe), noch den Morrison Slope (der Knick auf der Innenseite zwischen dem Bauch und dem Rand der Scheibe). Durch das Fehlen dieser beiden Eigenheiten fliegen solche Deckel bei weitem nicht geradlinig, sondern kippen im Flug extrem leicht auf die eine oder die andere Seite. Es verhält sich ähnlich, wenn man runde Bierdeckel wirft: Die rechtshändige Rückhand tendiert dazu nach links abzuschmieren. Man kann dieser Tendenz gegensteuern, indem der Bierdeckel oder ein runder Tonnendeckel mit angehobenem Handgelenk in einem Außenbogen geworfen wird. Bei einem zu großen Winkel sausen die Deckel jedoch auch wieder steil in Richtung Boden.


Immerhin, das Interesse war geweckt. Während ich dieses Aha Erlebnis etwa 1974 hatte, kam mir später zu Ohren, dass in den USA ähnliche Erfahrungen bereits 1947 gemacht wurden, kurz nachdem nämlich Tupperware erfunden worden war und entsprechende Plastikdosen samt Deckeln langsam ihren Siegeszug durch Nordamerika antraten. Weitere 10 Jahre früher wurde schon vom „Scheiben schnippen“ („flipping discs“) berichtet, nämlich mit Metalldeckeln von großen runden Popcornbechern oder mit Kuchenblechen der Bäckerei Ma Frisbie. Doch 1947 nahm auch bereits die Geschichte der Flugscheibe Fahrt auf, wie weiter unten ausgeführt wird.


Bereits während meiner ersten Lebensstation in Eichenbühl nahe Miltenberg am Main hatte ich die Bekanntschaft mit einem kleinen Spielzeug-Helikopter mit einem Seilzug-Antrieb gemacht, den ich zum 6. Geburtstag geschenkt bekam. In der einen Hand hält man eine Plastikhülse mit einem drehbaren Gewinde im Kern, auf die der Hubschrauber aufgesetzt wird. Mit der anderen Hand wird ein kleiner Griff gezogen, der mit einer Nylonschnur per Drehmechanismus in der Hülse den Rotor des Hubschraubers betätigt. Dadurch steigt der Hubschrauber für einen Moment in die Höhe, ehe er mit nachlassender Rotation ziemlich rasch wieder zu Boden trudelt. Mittels einer Rückholfeder wird die Schnur wieder eingezogen und der Hubschrauber gleich wieder aufgesetzt. Mit der Zeit lernte ich, mit besonders starker Zuggeschwindigkeit die Rotation und damit die Steighöhe und die Schwebedauer zu erweitern.


Auch beim Frisbeespielen ist jeder Wurf vor allem durch die Rotation aus dem Handgelenk bestimmt, sowie die Geschwindigkeit, mit der die Scheibe möglichst zielgerichtet und im gewünschten Winkel losgelassen wird.










3. TRÄUME VOM FLIEGEN


Die individuelle Interpretation der nachfolgend beschriebenen Träume überlasse ich gerne anderen. Einer Veröffentlichung in „Das Schlafmagazin“ aus dem Mai 2013 zufolge geben je nach Studie 30 bis 63,5 Prozent der Befragten an, in ihrem Leben schon einmal Flugträume gehabt zu haben. Es handelt sich laut Schlafforscher Michael Schredl demnach um ein weit verbreitetes Phänomen.1


Meine Überlegung ist, ob nicht jedes Träumen eine Art Schweben darstellt? Entschweben wir in Träumen nicht den Zwängen der kausalen Welt? Wenn ich mir zugleich verdeutliche, dass die meisten Traumphasen während des REM-Schlafs nur wenige Sekunden lang dauern und es uns darin möglich ist ganze Geschichtenstränge zu erleben, mit mehreren Wendungen, Ortswechseln, Änderungen der teilnehmenden Personen und aller anderen Zusammenhänge – dann ist das jedenfalls bemerkenswert!


Manchmal geschieht beim Einschlafen, im Zustand des „Wegdämmerns“ ein ruckhaftes Wiederaufwachen. Ich habe gehört, Anthroposoph*innen zufolge solle dabei die Seele, die beim Träumen sich vom Körper löst, durch irgendetwas abgeschreckt, auf einen Ruck zurück „in den Körper“ springen. Das ergibt eine andere Vorstellung davon, dass Träumen auch Fliegen heißt. Umso spannender, wenn wir im Traum körperliches Fliegen erleben. Erklärungsversuche gehen davon aus, dass wie bei der Tiefenentspannung auch im REM-Schlaf ein Gefühl der Schwerelosigkeit auftreten kann, wenn die Muskeln ganz entspannt sind.


Neben dem Gefühl der Freiheit, das sich mit dem Traum vom Fliegen verbindet, interpretiert die traditionelle Traumdeutung auch Sexualität in diesen Traum hinein. Der Flug insbesondere über Landschaften und Gewässer steht demnach jedoch vor allem für den Wunsch nach Freiheit und Unabhängigkeit. Weitere Deutungsansätze betreffen das Anzeichen sich stärker mit seinem Unterbewusstsein oder mit seiner Spiritualität auseinanderzusetzen, je nach dem, ob die Flugrichtung im Traum eher nach unten oder nach oben weist. In der spirituellen Traumdeutung steht das Fliegen symbolisch ebenso für Freiheit, sich gedanklich nicht auf nur auf das Rationale zu beschränken und auf sein Herz zu hören. Damit steht der Flugtraum entweder dafür sich nach spiritueller Freiheit zu sehnen, oder dafür sich dieser bereits anzunähern.


Als Kind bin ich zusammen mit meiner Familie mehrmals umgezogen. Interessanterweise habe ich zu jedem Wohnort eine eigene Erinnerung von Flugträumen. Nach meiner Geburt in Buchen im Odenwald lebte ich die ersten sechs Jahre im bayerischen Eichenbühl, ganz in der Nähe des Länderdreiecks Hessen/Bayern/Baden-Württemberg. Meine Mutter brachte mich allabendlich mit einem Kuss ins Bett und löschte das Licht. Wenn ich dann die Augen schloss, kam ich gelegentlich in eine seltsame Schwingung, bei der ich mich unendlich klein und zugleich schwebend leicht fühlte, etwa wie eine Feder im Wind oder ein Tropfen Wasser im Meer, ein Staubkorn in der Wüste oder wie ein Astronaut, der sich schwerelos im All schwebend unendlich klein fühlt...


Dabei flog ich zweifellos mit einem Teil meines Bewusstseins, vielleicht sogar mit der Seele, in das Reich der Träume. Rückblickend halte ich diese Erfahrung vor dem Einschlafen für eine Art meditatives Erlebnis, das die Bedeutung der eigenen Existenz stark relativiert, beziehungsweise mich selbst als sehr kleines Teil eines ungeheuer großen Ganzen verstehen ließ. Allerdings handelte es sich um ein nur eigeschränktes Verständnis, eher eine Ahnung oder Verheißung, die sich mir vielleicht mangels spiritueller Praxis bis heute nicht erfüllt hat.


Wegen wechselnder Anstellungen meines Vaters zog meine Familie 1970 nach Rheinfelden, Baden, direkt am Rhein gelegen, gegenüber Rheinfelden Schweiz, kurz vor dem Rheinknie bei Basel. Die beiden kleinen Städte sind bis heute durch eine alte Rheinbrücke verbunden, über die meine Schwestern und ich vor allem im Sommer in die Schweiz hinübergingen, um dort das Freibad zu besuchen. Dazu mussten wir nach der Brücke nach rechts abbiegen und knapp 1,5 km entlang der Basler Straße flussabwärts gehen. Die Brücke führt von Deutschland aus bis zu einem baumbestandenen Muschelkalkfelsen, genannt „das Inseli“, wo sie nach links abknickt. Unweit des Inselis befindet sich eine der tiefsten Stellen des Rheins, das sagenumwobene Sankt-Anna-Loch. Dabei handelt es sich um eine tektonische Plattengrenze am Rande der Oberrheinischen Tiefebene mit bis zu 32 Meter Tiefe, direkt unterhalb der Brücke, in deren Mitte die Staatsgrenze zwischen der Schweiz und Deutschland verläuft.


Die Schweiz war für mich durch eine im ersten Moment völlig unverständliche Sprache geprägt. Auch auf deutscher Seite wird alemannischer Dialekt gesprochen, von Logopäden liebevoll als „Halskrankheit“ bezeichnet, weil das „ch“ in „ich“ sehr rau und kehlig ausgesprochen wird. Die Unverständlichkeit offenbarte sich bei Sendungen im Schweizer Fernsehen, das wir zusätzlich zu ARD, ZDF und dem einen 3. Programm empfangen konnten. Worüber wurde da gesprochen? Ich verstand anfangs kein Wort! Ich fühlte mich aber unglaublich privilegiert, dass wir an unserem neuen Wohnort einen Sender mehr empfangen konnten als andere Deutsche. Mit der Zeit verstand ich Schwyzerdütsch immer besser, sodass ich auch Nachrichten und die Wettervorhersage (Meteo) im TV-Programm des Nachbarlands verstehen konnte. Im Übrigen sollte ich Jahre später auch mein erstes Ultimate-Spiel in Winterthur in der Schweiz bestreiten. Zum Frisbee werfen wird dort auch „die Schiebe rühre“ oder einfach „schiebele“ (also „scheibeln“) gesagt.


Der mit Rheinfelden verbundene, mehrmals sich wiederholende Flugtraum hing in gewisser Weise ebenfalls mit der Schweiz zusammen, jedenfalls aber mit der Rheinbrücke. Wenn wir über die hohe Brücke gingen, unter der auch reger Schiffsverkehr herrschte, konnten wir nicht nur die Strömung verfolgen, sondern vor allem in der Nähe der beiden großen Betonpfeiler, die im Rhein stehen, starke Wirbel. Rund um den Strom rankten sich einige Schauermärchen, die zum einen die schlechte Wasserqualität der damaligen Zeit betrafen. Abwässer aus Fabriken wurden damals noch weitgehend ungefiltert in den Fluss geleitet. Es hieß, man könne sich durch ein Bad im Rhein vergiften. Tatsächlich aber hatte das Freibad in Rheinfelden Schweiz damals auch ein abgegrenztes Rheinbecken, also mit Wasser aus dem Fluss gefüllt, und besonders mutige junge Männer schwammen darin, ohne jedenfalls unmittelbar vergiftet zu werden.


Zum anderen wurde jedoch vor den Wirbeln im Fluss gewarnt, die selbst geübte Schwimmer*innen in die Tiefe ziehen könnten. Das hängt mit besagtem Sankt-Anna-Loch zusammen, wo das Wasser unter der Wasseroberfläche rund 30 Meter in den Abgrund stürzt und dabei Strömungen und Wirbel von unvorstellbarer Wucht erzeugt, die selbst geübte Schwimmer*innen in die Tiefe reißen können. Auch Boote sollen hier schon gekentert sein. Daran musste ich immer denken, wenn ich über die Brücke lief und die Verwirbelungen rund um die massiven Pfeiler sah. Und es hieß, dass der Strom beim Sankt-Anna-Loch noch nie die Leiche eines ertrunkenen Menschen freigegeben habe.


Beim besagten Flugtraum, der sich gegen Ende der vier Jahre unseres Lebens in Rheinfelden zutrug, ging es um einen Schulausflug, bei der die Klasse mit der Grundschullehrerin über die Rheinbrücke unterwegs war, und zwar von der Schweizer Seite zurück nach Deutschland. Dabei gab es zwei Varianten. Bei der einfacheren Variante befand ich mich auf einmal alleine auf der Brücke und konnte ohne Angst vor den Schrecken des Flusses meine Arme ausbreiten und fliegen. Dieser Flug glich dem eines Drachenfliegers in Aufwinden, sodass ich beliebig Kurven beschreiben konnte, unter den großen Bogen der Brücke hindurch, und auch beliebig wieder an Höhe gewinnen konnte. Das war eine wahrhaft fantastische, wortwörtlich traumhafte Begebenheit!


Die zweite Variante des Traums ging ebenfalls von dem Schulausflug aus, bei dem ich mich nach der gemeinsamen Wanderung über die Rheinbrücke wiederum alleine am Eingang einer Höhle am Rheinufer wiederfand. Dieses Mal war es jedoch nicht ich, der fliegen konnte, sondern ein ausgewachsener, gut vier Meter großer Drache, der sich aus seinem Nest erhob, mit seinen breiten Schwingen direkt an mir vorbeiflog und seinerseits seine Runden durch die Luft drehte, direkt über dem Hochrhein, der alten Rheinbrücke und dem Sankt-Anna-Loch.


In Eichenbühl hatte ich meine Zeit als Kleinkind verbracht, war dort noch eingeschult worden und wechselte bereits im 1. Halbjahr der 1. Klasse vom Main an den Rhein. Dort blieb ich dann während meiner Grundschulzeit und zog kurz nach Beginn des 5. Schuljahrs nach Iznang um, ein Ortsteil der Gemeinde Moos auf der Halbinsel Höri, nahe bei Radolfzell, kurz vor der Stelle bei Horn, wo der Rhein aus dem Bodensee wieder abfließt und seinen Weg an Stein am Rhein vorbei zum Wasserfall bei Schaffhausen nimmt.


In Iznang machte ich meine ersten Erfahrungen mit Musik, genauer mit der Gitarre. Dazu hatte ich eine kleine, ziemlich harte Westerngitarre für zehn Mark von einer Tochter meines Deutschlehrers Herrn Beck abgekauft, die mit einer meiner Schwestern zusammen zur Schule ging. Ich zog mich mit dem Brett gerne in mein Spieleck zurück. Wenn man ins Haus eingetreten war, führte direktrechterhand die Treppe ins Obergeschoss, wo meine Schwestern in zwei Zimmern wohnten. Links von der gewundenen Treppe, direkt über dem Windfang, lag das Spieleck mit Dachschräge, wo ich mit Lego spielte, mit Hot Wheels, mit Schlümpfen – und mit der Gitarre. Ich erinnere mich, wie ich anfangs einfach den klaren Klang einzelner Töne liebte und mich darin übte, Melodielinien nachzuspielen, noch bevor ich den ersten Akkord greifen konnte.


Zum Schlafen ging ich jedoch ins Wohnzimmer, wo allabendlich die Couch zum Bett und morgens wieder zur Couch zurück verwandelt wurde. Dadurch hatte mein Zimmer weniger das Aussehen typischer Kinderzimmer, aber ich konnte umgekehrt ein ganzes Wohnzimmer als mein eigenes bezeichnen. Während dieser Nächte, die wie oben beschrieben häufig durch eine Beatles-Kassette eingeleitet wurden, hatte ich mehrfach einen anderen Traum vom Schweben kurz über dem Boden. Ähnlich wie Marty McFly mit seinem Hooverboard im Film „Zurück in die Zukunft“ konnte ich – jedoch ganz ohne Hilfsmittel, nur durch die Kraft meiner Gedanken – im Traum nur ein Stück weit über dem Boden schweben. Diese Fähigkeit war und ist mit keinerlei Anstrengung verbunden. Anfangs glitt ich meist Gänge entlang oder bewegte mich treppauf, treppab durch Gebäude durch die Luft. Später waren diese Träume vermehrt auch im Freien angesiedelt.


Ich muss nur die Beine anheben und schwebe. Ein unglaublich einfaches Vergnügen, noch leichter als Schwimmen, mit einem Schlag von der Schwerkraft befreit und dennoch nicht zu weit vom Boden entfernt. Bei diesem Traum steige ich nie in schwindelerregende Höhen auf, sondern schwebe einfach in etwa 30 bis 50 cm Höhe über die Erde. Indem ich mich leicht nach vorne neige, kann ich wie bei einem Segway meine Geschwindigkeit etwas erhöhen, gerate aber doch nie über eine Schrittgeschwindigkeit hinaus. Das Erlebnis ist engelsgleich oder sufiartig und erscheint mir im Traum doch ganz normal. Diesen Traum habe ich seit meiner frühen Jugend immer mal wieder. Selbst in der Zeit, während ich dieses Kapitel schreibe, träume ich ihn wieder. Ich freue mich, mir diese Fähigkeit zu schweben erhalten zu haben, und wenn es auch nur im Traum ist. Hinzuzufügen ist, dass ich diesen Traum nicht willentlich herbeileiten, sondern sein Auftreten höchstens gedanklich begünstigen kann.


Denn ich bin kein geübter Klarträumer, erlebe das Schweben also nicht vollends luzide, sodass mir nur undeutlich bewusst ist, dass ich träume. Wäre ich versierter, könnte ich gezielte Flugübungen betreiben, gerade so wie sie mir Spaß machen. Angeblich ist das Flugthema für Klarträumer weit häufiger als Sex, denn diesen kann man auch im Wachzustand haben, das Fliegen aber bleibt dem Träumen vorbehalten. Ich verbinde rein positive Gefühle damit, habe auch keine Angst abzustürzen, denn ich kann es ja! Manchmal bin ich mit anderen Menschen zusammen, manchmal alleine. Gelegentlich versuche ich anderen, die dazu nicht in der Lage sind, zu erklären, wie es geht. Dabei kann ich es mir eigentlich selbst nicht erklären. Doch es funktioniert, keine Frage! Es scheint mit der Geisteshaltung zu tun zu haben, mit dem State of mind („Geisteszustand“ hat im Deutschen so einen Beigeschmack des Anomalen).


Für einen zugegeben eher sexuellen Traum schließlich steht der Literatur-Klassiker „Angst vorm Fliegen“ von Erica Jong. Der Roman aus dem Jahr 1973 stand bei meinen Eltern im Wohnzimmer im schweren, raumhohen, in zwei Reihen gefüllten Bücherregal, nachdem wir im Jahr 1980 von Iznang nur wenige Kilometer nach Markelfingen umgezogen waren, ein Ortsteil von Radolfzell am Bodensee. Das Buch gilt als Wegbereiter weiblicher erotischer Literatur und wurde weltweit mehr als 15 Millionen Mal verkauft. Zur Zeit des Erscheinens schockte es die Allgemeinheit, da die Autorin darin vergleichsweise explizite Ausdrucksweisen verwendet und auch die eine oder andere Beschreibung sexueller Aktivitäten vornimmt, die mich als Jugendlichen ebenfalls zum Träumen angeregt haben. Der eigentliche Verdienst der Autorin ist jedoch, ein emanzipatorisches Werk geschaffen zu haben, worin die Hauptfigur Isadora aus Konventionen ausbricht und sich neu erfindet.


Erica Jong hat 2016 übrigens ein weiteres Buch in Anlehnung an ihren größten Erfolg veröffentlicht, mit dem Titel „Angst vorm Sterben“. Vielleicht ist die finale Grenze unserer Lebenszeit auch nur der Aufbruch zu einem weiteren Flug der Seele, zu einem weiteren Traum im Traum, oder zum Aufwachen daraus…





1 https://www.dasschlafmagazin.de/archiv/ausgaben2013/dsm-2-13#c229,zuletzt besucht 03.01.2025










4. DEN KAISERWEG GIBT ES NICHT


Während der zweiten Hälfte meiner Schulzeit auf dem Gymnasium Radolfzell hatte ich schwierige Phasen, ließ mir zum Leidwesen meines Vaters längere Haare wachsen. Das trug mir in Anlehnung an eine Figur aus dem Film von Milos Forman „Einer flog über das Kuckucksnest“ den Spitznamen „Indianer“ ein. Ich begann mit (meist älteren) Freunden zusammen Musik zu machen. Wir saßen oft am Lagerfeuer auf dem Weiler Berg – Weiler ist ein anderer Ortsteil von Moos, direkt oberhalb von dem am Bodensee gelegenen Iznang, auf der vorderen Halbinsel Höri. Die naturverbundenen jungen Leute aus dieser Gegend trugen den Spitznamen „Höri-Indianer“. Zu der Halbinsel, die wunderschön zwischen Untersee und dem Rheinablauf gelegen ist, gibt es übrigens die Anekdote, wonach der liebe Gott nach dem Erschaffen der Erde noch ein letztes Klümpchen der besten Erde übrighatte. Dieses warf er genau an die besagte Stelle und sagte dann (natürlich im ortsansässigen Dialekt): „Etzt hör’i!“, was bedeutet: Das war‘s, jetzt hör ich auf.


Etwa während der neunten oder zehnten Klasse, mit 15, 16 Jahren litt ich zudem unter einem gewissen „Absolutheits-Wahn“, trivial zusammengefasst im Musiktitel „Perfect“ von Fairground Attraction von 1988:


„It’s got tobe perfect.


It’s got tobe worth it, yeah.


Too many people take second best.


But I won’t take anything less


It’s got tobe perfect.“


Ich wollte mich nicht mit einem belanglosen Leben zufriedengeben, nicht mit Binsen- und Schulweisheiten, nicht mit fadenscheinigen Erklärungen, nicht mit Appellen an die allgemeine Moral, nicht mit einem sinnlosen „Weiter so“. Heute kann ich schmunzelnd zusammenfassen:


„Es ist kein Huhn, es ist kein Hahn, es ist der Absolutheitswahn.


Es hört nie auf, es fängt nie an, es ist der Absolutheitswahn.“


Insgesamt war ich während der Pubertät also mit der Gesamtsituation eher unzufrieden und vernachlässigte mitunter auch mein äußeres Erscheinungsbild. Ich wurde ein Freak, ein Musiker, ein Poet und Kneipengänger – und ein Frisbeespieler. Das heißt, zunächst war ich einfach nur ein Frisbeewerfer – siehe dazu das folgende Kapitel.


Mit dem Teamsport Ultimate Frisbee habe ich dann aber in der Tat eine Sportart gefunden, die in gewisser Hinsicht absolute Ansprüche an ihre Mitwirkenden stellt. Da der Sport infolge seiner historischer Entstehung bis heute die Selbstregulierung der Spielenden vorsieht, verlangt er auch eine Integrität aller Mitwirkenden, die für den organisierten Sport in dieser Ausprägung unüblich ist.


In späterer Zeit konnte ich diesen „Absolutheitsanspruch“ überwinden. Entscheidend geholfen hat dabei die Erkenntnis, dass es im Endeffekt immer genau auf einzelne Situationen ankommt. Ganz im Sinne des Sprichworts: „An ihren Taten sollst du Menschen messen.“ Viele können vieles beteuern, versprechen, in Aussicht stellen oder prophezeien. Zuletzt zählt, was du getan hast. Wie es im Englischen heißt: „Actions speak louder than words.“


Mein Verhalten ist Ausdruck meiner Haltung, oder Ausdruck meiner Überzeugungen und Befindlichkeiten. Wenn ich mich überlegen fühle, verhalte ich mich womöglich arrogant. Wenn ich mich eingeschüchtert fühle, verhalte ich mich möglicherwiese zurückhaltend. Doch immer lässt mein Verhalten Rückschlüsse zu auf meine Absichten und Wertvorstellungen.


Gleichzeitig sei jedem Menschen zugestanden, dass er vieles mit sich herumträgt, das ihn unter Umständen auch gegen seine eigene Überzeugung (oder Teile derselben) handeln lassen könnte. Kindheit, gesellschaftlicher Status, Normen und Werte, politische und soziale Verhältnisse im Staat, in der Stadt oder auf dem Land, der Einfluss dominanter Persönlichkeiten wie Friedensstifter*innen und Kriegshetzer*innen, Einende und Entzweiende, Beschwichtigende, Demagog*innen, Aufstachelnde und Abwiegelnde…


Insofern wurde mir mit der Zeit klar: „Den Kaiserweg gibt es nicht.“ Mit einem Kaiserweg meine ich hier einen Weg des jederzeit perfekten Verhaltens, des immer umsichtigen Handelns, das andere nicht einschränkt, sondern im Gegenteil noch begünstigt, das heißt also jederzeit altruistisch und gesellschaftsförderlich ist. Dass es den Kaiserweg nicht gibt, hat sich auf anderen Ebenen gleich auf zweierlei Art bestätigt, einmal in Bezug auf geologische Gegebenheiten am Untersee und einmal in Bezug auf den organisierten Frisbeesport in Deutschland.


Im Untersee liegt die berühmte Gemüse-Insel Reichenau, auf der sich bereits im 16. Jahrhundert eines der bedeutendsten Klöster der karolingischen Zeit neben dem unweit gelegenen St. Gallen befand. Das Kloster war 724 von Pirmin gegründet worden und wurde 1540 zum Priorat des Konstanzer Bischofs. Im November 1414, als das Konstanzer Konzil eröffnet wurde, unter anderem um die Zeit der drei Päpste zu beenden, übernachteten zahlreiche Reisegruppen ebenfalls auf der bedeutenden Insel Reichenau.


Nun ranken sich mehrere Sagen um gewisse Untiefen im Untersee, die zwischen der Westspitze der Insel und der Spitze der zu Radolfzell gehörenden Halbinsel Mettnau liegen. Die beiden Landspitzen liegen nur wenige Kilometer voneinander entfernt. Bei historischen Niedrigständen des Wassers wurden auf der berühmtesten Sandbank auf halbem Weg zwischen Reichenau und Mettnau schon Volksfeste gefeiert, 1922, 1954, und am größten 1972. Damals spielte dort eine Musikkapelle und eine Gedenktafel wurde angebracht. Bei dieser Gelegenheit erzählte selbst der Bürgermeister von Reichenau von der nachfolgenden Legende.


Die Redakteurin Ramona Löffler berichtete im September 2016 im Südkurier von der mutmaßlichen Geschichte2, dass Mettnau und Reichenau schon zur Römerzeit durch eine Landbrücke verbunden gewesen sein sollen. Dabei verweist sie auf einen „längst verstorbenen Oberlehrer Josef Zimmermann“, der 1954 in der Zeitschrift Badische Heimat (34. Jahrgang, Heft 1) vom Kaiserweg, einer Kaiserstraße oder Königsbrücke geschrieben hatte, die hohen Besucher*innen des berühmten Inselklosters als kürzerer Verkehrsweg vom Festland zur Insel und zurück gedient haben soll. Später sei diese natürliche oder künstliche Landbrücke versunken oder weggeschwemmt worden, hieß es gemäß volkstümlicher Überlieferung.


Dem widerspricht im August 2018 ebenfalls im Südkurier ihr Kollege Andreas Schuler3, der zunächst bestätigt, dass verschiedene Sandbänke sogar gut aus der Luft zu erkennen und durch Dämme mit der Insel verbunden sind. Wie im Rhein bei Rheinfelden ist auch hier die Faszination der geologischen Gegebenheit mit Gefahr verbunden. Wassersportler*innen werden durch einen großen Mast vor der Untiefe gewarnt. Wer diese Warnung missachtet, setzt auf.


Doch diese Dämme hätten niemals einen Kaiserweg dargestellt und auch nicht zu Klosterzeiten Wachen zur Beobachtung des Schiffsverkehrs gedient. Dazu zitiert er den Reichenauer Kultur- und


Tourismus-Chef Karl Wehrle, der lachend abgewinkt habe: „Da ist nichts dran. Das wüssten wir.“ Damit wird die Fantasie beflügelnde Sage einer Landbrücke, die bereits seit der Römerzeit Mettnau und Reichenau verbunden haben soll, kurzerhand ins Reich der Legenden verbannt. Dabei hatte ich selbst in den 1980er Jahren beim Schlittschuhlaufen auf dem Untersee unter dem klaren Eis diese Sandbänke gesehen und hatte mir insgeheim genau dieselbe Geschichte vorgestellt, ohne damals Kenntnis von der volkstümlichen Überlieferung zu haben. Doch wenn wir dem Kultur- und Tourismus-Chef glauben – und wer sollte es schließlich besser wissen als er? – dann ist es so. Es gibt keinen Kaiserweg über den Untersee.


Die andere Bedeutung des „Kaiserwegs“ hat mit der über Jahrzehnte gefeierten Lichtgestalt des deutschen Fußballs zu tun, dem „Kaiser“ Franz Beckenbauer. Der herausragende Fußballer, Kapitän des deutschen Weltmeisterteams 1974 und Teamchef des Weltmeisterteams 1990, war zwischenzeitlich auch Präsident eines frühen Vorläufer-Verbandes des Deutschen Frisbeesport-Verbands (DFV). Wie der Kontakt zustande kam, ist nicht genau bekannt. Einige erhellende Details zum Hintergrund werden im Kapitel 14 „Schleppender Start im Deutschland“ behandelt.


Vorab so viel: Zuerst gab es eine IFA Europe (International Frisbee Association), Jahre später eine „IFA Germany“, die in einen DFFV überging. Dieser Deutsche Frisbeesport Flugscheiben Verband wurde niemals offiziell als Verband eingetragen (zur geschichtlichen Entwicklung der Verbände siehe auch im Kapitel 13 „Fremd- und Selbstorganisation“).


Die Position der Präsidentschaft von Kaiser Franz bei der IFA Europe mündete jedenfalls erst 16 Jahre später in die offizielle Gründung und Eintragung des Deutschen Frisbeesport-Verbandes 1988 und 1990. Aber noch zur Ultimate- und Guts-WM im Jahr 2000 in Heilbronn, der WUGC (World Ultimate and Guts Championship),übersandte Franz Beckenbauer den Organisatoren in Heilbronn seine besten Wünsche.


Nach den Irritationen um die Vergabe der Fußball-Weltmeisterschaft 2006 nach Deutschland, für die Franz Beckenbauer als Botschafter und Präsident des Organisations-Komitees mitwirkte, war sein Nimbus als strahlende Überfigur des deutschen Fußballs etwas verblasst. Der Ehrenpräsident des FC Bayern München seit 2009 verstarb im Jahr 2024. Doch auch für den deutschen Frisbeesport, dessen Vorgründerväter (sic, fast alles Männer) sich möglicherweise erhofft hatten, durch die Einbindung des Kaisers an Popularität und Ansehen zu gewinnen, hat dieser Kniff keine entscheidende Wirkung erzielt. Es wurden dadurch letztlich keine entscheidenden Türen geöffnet oder Wege geebnet. Insofern gilt auch für den Frisbeesport in Deutschland, historisch betrachtet: Den Kaiserweg gibt es nicht.





2 Suedkurier.de, 12.09.2016, https://www.suedkurier.de/region/kreis-konstanz/reichenau/Als-Seegrund-zeitweilig-eine-Insel-war-Geschichte-um-dieUntiefe-Strassenrain;art372456,8897292, zuletzt besucht am 03.01.2025


3 Suedkurier.de, 03.08.2018, https://www.suedkurier.de/region/kreis-konstanz/konstanz/Ein-Picknick-im-Bodensee-Willkommen-auf-der-Sandbankzwischen-Reichenau-und-Mettnau;art372448,9841815#article-vote, zuletzt besucht am 03.01.2025










5. ALS SPORT IN MEIN LEBEN FLOG


Seit Anfang der 1980er Jahre, als Freunde und ich an der „West Coast“ des Bodensees damit begannen Scheiben zu werfen, hat mich dieses unnachahmliche Sportgerät fasziniert wie kein anderes zuvor. Ich war als Kind nie besonders sportlich. Das hing vor allem damit zusammen, dass ich von klein auf eine starke Pollenallergie hatte, weswegen ich jedes Jahr im Frühsommer, in der Zeit um meinen Geburtstag, allergisches Asthma bekam.


Das klingt nicht weiter schlimm, aber es weitete sich schon in meinen ersten Lebensjahren jeweils kurzzeitig bis zu einer chronischen Bronchitis aus. Kurz gesagt bekam ich zeitweise einfach keine Luft mehr. Das war zum Teil durchaus dramatisch, lebensbedrohlich und natürlich keine schöne Erfahrung. Bei einer solchen allergisch ausgelösten Attacke bekam ich umso weniger Luft, je stärker ich darum rang. Ein krampflösendes Mittel wie Ephedrin konnte damals für Abhilfe sorgen (heute wird es in diesem Zusammenhang nicht mehr verabreicht). Es wurde vieles versucht, um das Auslösen des Asthmas zu verhindern, unter anderem eine Hyposensibilisierung, jedoch mit wenig Erfolg. Allerdings bestätigte sich die Prognose meiner Ärztin in Radolfzell, dass sich das Asthma ausschleichen würde, wenn ich erst einmal etwa 30 Jahre alt und älter würde.


Als Jugendlicher war ich im Tennisclub Moos angemeldet, nahm sogar Stunden und spielte eher schlecht als recht, was neben der fehlenden Kraft und Kondition auch an einer gering ausgeprägten Koordination lag. Dies hing vermutlich auch mit meinem relativ starken Größenwachstum zusammen, immerhin wurde ich zwei Meter und zwei groß. Mit meinen Freunden spielte ich gelegentlich auch schon mal Basketball, wobei ich mir allerdings mehrfach einen Fuß umknickte und die Bänder dehnte. Zusammen mit meinen Geschwistern spielte ich zuhause auch gerne Tischtennis.


Doch zu dieser Zeit gab es tatsächlich Frisbeescheiben von Wham-O in mehr Sportläden zu kaufen als in den darauffolgenden 40 Jahren. Besonders beliebt waren die lilafarbenen, eine Farbe, die seit 1973 durch eine bestimmte Schokoladenfirma sogar mit einer lila Kuh popularisiert wurde. Es gab auch schon Nightglow-Scheiben, die nach einer Weile unter künstlichem Licht (z.B. angestrahlt durch einen Autoscheinwerfer) nachts beim Fliegen leuchteten. Und auch jene, die im Dunkeln weiß sind und, angestrahlt von der Sonne, die Farbe ebenfalls zu lila wechseln.


Wir trafen uns anfänglich im Schwimmbad oder an der Konzertmuschel auf der Halbinsel Mettnau, um miteinander zu werfen, zu zweit oder zu dritt über die Köpfe aller Gäste auf der Liegewiese hinweg. Dabei entwickelten wir einige Präzision und Verlässlichkeit, jedenfalls meistens. Oft genug wurden wir aber auch angemacht, ob wir nicht „wo anders“ werfen könnten. Der Sportplatz war damals noch nicht das Spielfeld unserer Wahl. Manchmal trafen wir uns auch im Grünen (von dem es in der Umgebung von Radolfzell mehr als genug gibt) und warfen uns einfach im Kreis die Scheibe zu. Ohne jede weitere sportliche Anforderung, überhaupt ganz ohne den Anspruch sportlich sein zu wollen. Oft hörten wir dabei Musik, entweder aus einem Auto, oder aus einer mit vielen großen Batterien betriebenen „Soundmachine“ (ein Kassettendeck), auch „Ghettoblaster“ genannt.


Musik spielte unter uns nicht nur als Konsumenten eine große Rolle – so der Austausch über neue Funk-, Rock-, Reggae- und Popalben – sondern es wurde in dem Freundeskreis auch viel Musik gemacht. Selbst spiele ich nur leidlich Rhythmusgitarre, besuchte aber jahrelang Sessions im Proberaum in der damaligen Radolfzeller Vauban-Kaserne und begann dort meine Karriere als Sänger. Die Kaserne stammt ursprünglich aus dem Jahr 1936. Sie wurde zunächst von grausam verbrecherischen SS-Einheiten belegt und nach dem Zweiten Weltkrieg bis 1977 von Franzosen genutzt. Später wurden einzelne Trakte und Räume an Kleinunternehmen, Vereine und Musikgruppen vermietet. Neben dem Proberaum im hinteren Bereich des Geländes diente auch eine Discothek „Graffity“ im Hauptgebäude als regelmäßiger Treffpunkt. Sie wurde übrigens von Uwe Knoll betrieben, der auch ein Ultimate-Spieler war. In den gusseisernen Geländerläufen der Treppenhäuser waren zu dieser Zeit noch stilisierte „SS“-Zeichen zu sehen. Erst kurz vor der Jahrtausendwende entstand auf dem Areal ein modernes Gewerbegebiet mit „Radolfzeller Innovations-Zentrum“.4


1982 hatte ich meinen ersten Auftritt mit meiner Band, die sich später „Spastic Groove Band“ nannte. Beim ersten Gig firmierten wir unter dem vorläufigen Namen „Lächerlich“. Dieser Name spiegelte eher unsere Haltung gegenüber einigen Entwicklungen in Politik und Gesellschaft wider, weniger das, was wir darstellen wollten…. Was wir als Musikgruppe damals dargestellt haben, ist eine andere Frage.


Erste Mitte der 1980-er Jahre lernte ich den Sport Ultimate kennen. Martin Langer, einer der älteren Mitglieder unserer Wurfgemeinschaft, kam eines Tages mit der Info auf uns zu, dass es einen Teamsport mit der Frisbeescheibe gäbe: Ultimate Frisbee, mit einem großen Spielfeld, an dessen Enden zwei Endzonen lägen. Darin zu fangen ergebe jeweils einen Punkt. Hauptregel sei, man dürfe mit der Scheibe in der Hand nicht laufen. Das klang nach einer Sportart wie geschaffen für meine Freunde und mich. Und sie war es auch! Wir übten uns im Spiel nach den zunächst rudimentär übermittelten Regeln und begannen regelmäßig zu trainieren. Dass in dem Teamsport keine externen Schiedsrichtenden vorgesehen sind, passte gut zu unserer Einstellung. Die Vorgaben zur Selbstregulierung lernten wir als „Spirt of the Game“ kennen und schätzen.


Die erste Gelegenheit unsere Kenntnisse anzuwenden ergab sich bei einem Grümpel-Frisbeeturnier im schweizerischen Flawil, über das wir Kenntnis erlangten. Der kleine Ort liegt im Kanton St. Gallen zwischen Uzwil und Gossau und ist etwa 80 Kilometer von Radolfzell entfernt. Die Radolfzeller gewannen drei Jahre in Folge 1985 bis 1987 das Kleinfeldturnier im Spielmodus fünf gegen fünf und erhielten daraufhin den Wanderpokal, eine schweizerische Kuhglocke dauerhaft geschenkt. Ich fuhr erst beim dritten Mal mit dorthin, mit einem zweiten Team. Während der Spiele lief immer lässige Musik, unterbrochen zur Halbzeit jeweils durch dieselbe, kurze Ansage: „Wächsle und wiiterspiele!“ Das Turnier gibt es immerhin schon seit 1981, es hat also sein 40-jähriges Jubiläum schon hinter sich. Erst im Jahr 2016 wurden die Spielklassen umbenannt. Hießen diese seit den Anfängen noch „Plausch“, „Fun-Mix“ und „Schüler“, so wurden sie 2016 umbenannt in „Vollgas“, „Easy“ und „Schüler“.
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